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-deS Patienten 147 Nägel von verschiedener Länge , 09 Schrauöen ,
24 Glasscherben , Ö Bl -eistückchen, 22 Nagelköpfe aus Messing , 3
Kvayenknöpfe und die zerbrochenen Klingen von einem Messer
-und eine Feile ans Licht gefördert . Die Operation verlief er¬
folgreich und der dem Leöen wiedergegebene Sträfling , der im
Verlaufe der Kur wieder Geschmack am Leben gewonnen , ge¬
lobte hoch und heilig , es „nicht wieder zu tun " .

für unsere flauen.
Die reichsgefetzliche Mutterschafts-

Versicherung.
Neue soziale Einrichtungen entstehen niemals plötzlich, sie

werden nicht auS dem Nichts geboren , sondern entwickeln sich
stets aus kleinen Anfängen heraus . Krankenkassen bestanden be¬
reits seit Jahrzehnten und zuletzt in großem Umfange , als die
reichsgesetzliche Festlegung und Regelung der Krankenversicherung
erfolgte und diese durch die Alters - und Invalidenversicherung
ergänzt wurde . Mhnlich ist auch das Unfallversicherungsgesetz
in seiner heutigen Form aus vorhergehenden Einrichtungen
herausgewachsen, die nicht staatlich organisiert waren . Nicht-
anders - wird auch einmal die Mutterschaftsversicherung als
reichsgesetzliche Einrichtung endgültig festgelegt und geregelt
-werden . Bereits sehen wir sie in ihren Anfängen vor uns : alS
private Vereinigungen oder kommunale Einrichtungen . Aber es
besteht ja auch bereits eine reichsgesetzliche Mutter »
schaftsversicherung , deren Weiterentwicklung die meiste
Aussicht bietet , einmal zu einer alle Mütter umfassenden Ver¬
sicherungseinrichtung zu gelangen . Dr . Wilhelm Platz gibt tm
neuesten Heft ( 3, Band 9 ) der „Abhandlungen aus
dem Staats - , Verwaltungs - und Völkerrecht "
lherausgegeben von Dr . Philipp Zorn und Dr . Fritz Stier -
Somlo ) eine ausführliche Darstellung über die Entwicklung und
den gegenwärtigen Stand der reichsgesetzlichen Mutterschaftsver -
sichernng. Daraus ist zu ersehen , daß das Vorhandene noch sehr
wenig ist, aber es bildet immerhin einen Grundstock, auf dem
sich ein großes Gebäude errichten liehe !

Mit der Zunahme der Frauenarbeit zeigten sich auch ln
Deutschland wie in Eirgland sehr bald die schädlichen Folgender Fabrikarbeit für die Schwangeren , und es war selbstver¬ständlich daß die Arbeiterschutzgesetze auch etwas für die 'Schwan¬
geren und eben Entbundenen bringen mutzten . Aber es war nur
sehr wenig , was die erste Arbeiterschutzgesetzgebungbrachte : dasVerbot der Beschäftigung von Wöchnerinnen in den ersten drei
Wo-wen nach ihrer Niederkunft . Immerhin war damit ein An¬
fang mit dem Mutterschutz gemacht, und dieses Verbot übte nach,
her bei der Einrichtung der Arbeiterversicherung einen gewissenEinfluß aus die Ausdehnung des WöchnorinnenschutzeS selbstüber den Nahmen einer eigentlichen „Krankenversicherung aus .Zwar fand sich in dem „Entwurf eines Gesetzes betr . die Un¬
fall- und Krankenversicherung von Arbeitern "

, den die Regierungam 29 . April 1882 dem Reichstage vorlcgte , noch keinerlei Hin¬weis auf eine derartige Maßregel . Die beiden Paragraphen ,die die gesetzlich erforderten Mindest - bezw . die erlaubten Mehr¬leistungen umgrenzten , zählten außerdem , ivas auch die nursubsidär, als Ergänzung gedachte Gem -eindekrankenversicherungsollte leisten müssen , nur noch Sterbegeld auf . Von einer Wöch- .nerinnenunterstützung dagegen war keine Rede . Bei der erstenLesung des Entwurfs , die der Reichstag am .16. Mai 1882 be¬
gann , erwähnte in der Sitzung am 16. Mai der AbgeordneteGrad , daß in Mülhausen i . E . sich im Jahre 1866 mehrereFabrikbesitzer vereinigt hätten , um der außerordentlich starkenKindersterblichkeit in den Arbeiterfamilien entgegenzuwirken .Sic gewährten allen bei ihnen beschäftigten Arbeiterinnen zwi¬
schen 18 und 46 Jahren gegen einen geringen Beitrag , der fürje 14 Tage 30 Centimes betrug , im Falle der Niederkunft freieHebamme und freie ärztliche Hilfe , außerdem sechs Wochen langalle 14 Tage je 18 Frank gegen die Verpflichtung , daß die Un-
terstiitztcn sechs Wochen lang die Arbeit aussetzen mutzten . DieseMaßregel hätte binnen kurzer Zeit den erwünschten Erfolg ge¬zeigt, die Sterblichkeitsziffern seien bald stark herabgegängen .Daraus schloß Grad , die Gesetzgebung müsse dem Arbeiter mög -
lichst viel gewähren ; eine Wöchnerinnenuntcrstützung verlangteer jedoch direkt noch nicht . Im weiteren Verlauf -der General -
diskussion wurde die Mutterschaftsversicherung auch nicht mehrerwähnt . Erst in der Kommission kam diese Frage wieder inFluß , und es wurde dann beschlossen, unter die gesetzlichen Min¬
destleistungen der Ortskrankenkassen eine Unterstützung an Wöch¬nerinnen auf drei Wochen nach ihrer Niederkunft auszunehmen .Zu einer Maßnahme , wie sie die französischen Fabrikbesitzer in
Mülhausen bereits im Jahre 1866 getroffen hatten , konnte sichder Deutsche Reichstag im Jahre 1682 noch nicht aufschwingen !Das war der erste winzige Anfang einer reichsgesetzlrchenMutterschaftsversicherung in Deutschland . Neben dieser Mindest-un -tersiützung war es den Ortskrankenkassen aber auch gestattet .

die Kranken -untcrstützung den Wöchnerinnen bi'S zur Dauer von
sechs Wochen nach ihrer Niederkunft zu gewähren , und ferner
konnten die Kassen auch Wöchnerinnenunterstützung für Ehe¬
frauen der Kassenmitglieder einführen . Diese Bestimmungen
galten auch für Betriebs -, Bau -, Jnnungs - , Knappschafts- und
Htlfskassen. Das später erlassene UnfaR- und Krankenversiche¬
rungsgesetz der in land- und forstwirtschaftlichere Betrieben be¬
schäftigten Personen - hat die Wöchnerinnenunterstützung auf ehe-
liche Wöchnerinnen beschränkt. Die Gemeindeversicherung kannte
überhaupt keine Wöchnerinnenunterstützung . Erst die Novell ^von 1691 bestimmte , daß ebenso wie 'die anderen Kassen auch di«
Gemeindekrankenkafsen Wöchnerinnen , die mindestens sechs Mo¬
nate hindurch einer Kasse angehört haben , eine Unterstützung ln
Hohe des Krankengeldes auf die Dauer von mindestens vier
Wochen nach ihrer Niederkunft und , soweit ihre Beschäftigung
nach den Bestimmungen der Gewerbeordnung für eine längere
Zeit untersagt ist , für diese Zeit gewähren müssen .

Nach den Bestimmungen deS Gesetzes konnte also eine Un¬
terstützung aller Wöchnerinnen , der Arbeiterinnen und der Fa¬
milienangehörigen bis sechs Wochen eingeführt werden . Zueinem derartigen freiwilligen Ausbau deS Mutterschutzes fehltenaber den Kassen , die Mittel . Immerhin wurden bereits im
Jahre 1902 von allen Kassen 2 712 662 Mk. Wöchnerinnunier -
stützung bezahlt , was 1,62 Proz . der Kvankheitskosten ausmachte.
Die Novelle von 1903 brachte wieder eine kleine Erweiterungdes Mutterschutzes , indem die Mindestleistung auf sechs Wocheit
erhöht und eine Schwangeren Unterstützung bis zur Ge¬
samt dauer von sechs Wochen für zulässig erklärt wurde . Die
dadurch bewirkte weitere Entwicklung des Mutterschutzes geytdaraus hervor , daß im Jahre 1909 von allen Kassen 6 107 013
Mark an Schwangeren - und Wöchnerinnenunterstützung ausbe -
zahlt wurden , das sind 2 Prozent der Krankheitskosten.

Den heutigen Stand der reichsgesetzlichen Mutterschaftsver¬
sicherung ergibt die Reichsversicherungsordnung . Die Bestim¬
mungen über die Familienhilfe sind geblieben, d . h. die Kassenkönnen die Wöchnerinnenunterstützung auch für die Familien «
Mitglieder einführen . Verbindlich ist , «daß Wöchnerinnen , di«im letzten Jahre vor -der Niederkunst mindestens sechs Monat «
hindurch auf Grund der Reichsversicherung oder bei einer knapp,
schastlichen Krankenkasse gegen Krankheit versichert gewesen sind ,ein Wocherrgeld in Höhe des Krankengeldes für acht WocheU
erhalten müssen , von denen mindestens sechs in die Zeit nach der
Niederkunft fallen müssen . Für Mitglieder der Landkranken»
kaffen , die nicht der Gewerbeordnung unterstehen , bestimmt die
Satzung die Dauer des Wochengeldbezugs auf mindestens vier
und höchstens acht Wochen . Mit Zustimmung der Wöchnerinkann die Kasse an Stelle des Wochengeldes Kur und Verpflegungin einem Wöchnerinnenheim gewähren oder Hilfe und Wartung
durch Hauspflegerinnen gewähren und ' dafür bis zur Hälft «des Wochengeldes abziehen . Der § 198 ermächtigt die Kaffen,
auch den weiblichen Versicherungspfltchtigen H-ebammendienst «
und ärztliche Geburtshilfe zuzubilligen . Ferner können
Schwangere bis zu sechs Wochen Unterstützung und bei Schwab
gerschastSbeschwerden Hebammendienste und ärztliche Bcl-cmv-
lung gewährt bekommen. § 200 gestattet den Kassen , an ihrtt
Neugeborene selbst stillende Wöchnerinnen Stillgeld zu geloü- >
ren und „Wochenhilfe an versicherungsfreie Ehefrauen der Ver¬
sicherten" einzuführen .

Das Gesetz gestattet also den Kassen , eine MutterschaftSve »
sicherung für alle ihre weiblichen Mitglieder und alle Familien¬
angehörigen der männlichen Mitglieder einzuführen , d. h. füi
acht Wochen , wozu aber auch noch eventuell eine Unterstützung
während der Schwangerschaft kommen kann . Der nächste Schriftwird nun sein müssen, die Stillgelder und die Familienhilft
obligatorisch einzuführen , wie eS im Reichstage beantragt worbe«
war und wofür zurzeit jährlich 320 Millionen Mark -hätten meh,
aufgewendet werden müssen . Schließt sich dem die Gleichstes
lung der Landkvankenkassen mit den anderen Kassen an , dann
sind fast alle Frauen der Arbeiterkreise in die reichsgefetzliche
Mutterschaftsversicherung einbezogen, und diese muß dann eben
weiter ausgebaut werden , wie es mit der Alters - und Invaliden¬
versicherung auch geschehen muß , denn diese stellen ja ebenfalls
erst nur Anfänge dar .

Das ist der Weg zur allgemeinen Mutterschaftsversicherung ,auf dem sich auch die privaten und Kommunalen Bestrebungen
bewegen, um sich einmal mit dem großen veichsgesetzlicherr
Zweige zu einem einheitlichen WerVe zu vereinigen .

Eingegangene Bücher und geitschriften .
(Alle hier verzeichneten und besprochenen Bücher und Zeit¬
schriften können von der Parteiöuchhandlung bezogen werden .^

Unser Garten . Will -der Gartenbesitzer seine gesundheits¬
fördernde Tätigkeit im Garten richtig ausüben , um auch Nutzenaus dem Garten zu ziehen, so ist die ständige Lektüre einer
gutredigierten Zeiftchrtft wie „Unser Garten " notwendig .
Probenummern sind von der Bersandstelle , Pößneck t . Thür . ,
-erhältlich .
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Me MmhWiose».
Gedicht von Alfons Petzold.

*)
Da stehen sie und regen schwer die Glieder
Kn den durchdampften Räumen der Fabrik .
Ein jeder senkt auf seine Arbeit nieder
Den noterstarrten , teilnahmslosen Blick.
Sie sind nicht Menschen mehr , sind nur Maschinen ,
Me in dem vorgeschrieb'nen Stundenkreis
Sich drehen müssen, ohne daß von ihnen
Nur einer seine Kraft zu schätzen weiß .
Sie können nimmer ihre Hände spannen
Nach ihrer Tage mühevollem Tun
Um eigne Werke ; was sie je begannen ,
Muß halbvollendet tot im Dunkel ruhn .
Sie schaffen abertausend Gegenstände ,
Sie machen viele Dinge ''

stark und groß ;
.Doch ist nicht Gott im Regen ihrer Hände ,
Und was von ihnen kommt , ist seelenlos .

*
) Von dem jungen Wiener Lyriker Alfons Petzold ,der mit seinen ernsten Büchern „Trotz alledem "

, „ Seltsame
Musik" und „Memoiren eines Auges " erfolgreich die Aufmerk,
samkeit auf sich zog , erscheint in nächster Zeit im Erogeist -
Werlag Leipzig ein umfangreiches Verbuch „Der Ewige und
die Stunde "

, dessen 3. Teil , der soziale Lyrik bietet , wir jetzt
bereits obige Probe entnehme ^ können.

Air Mchtlmi dukch v)erit«lieu.
Aus den Memoiren Wit von Doerrings

von H . H. H o u b e n .
* )

Endlich brach der zu meiner Abreise bestimmte Morgen
an . Mein Begleiter , ein piemontesischer Advokat , der bald
darauf in Spanien seinen Tod fand , kam vor Tagesanbruch
schon zu mir , um meiner Umwandlung in einen Priester
vorzustehen . Mein Haar war mit einem ätzenden Mittel
schwarz gefärbt ; ich bekam nun noch die Tonsur , ein kleines
Käppchen deckte meinen Kopf , und bald stand ich als ein
ganz zierlicher Priester da.

Meine Verwandlung war so gelungen , daß ich es wagen
konnte , mich ganz offen in ein Kabriolett zu setzen und so
bei hellem Tage den Weg nach Pavia einzuschlagen . Hier
erst begann die Gefahr , denn wenn ich auch auf dieser

*) Die Jahrzehnte nach 1616, die wir als die der engsten
Bürgerlichkeit , der ReMion und des Biedermeier anzusehen
gewohnt sind, haben doch einzelne Schicksale gezeitigt , die auch
ohne jenen eingeschränkten zeitlichen Hintergrund , auch in ro¬
mantischeren . Zeiten als in höchstem Grade abenteuerlich bezeich¬
net werden müßten . Wohl der merkwürdigste unter diesen „viel-
verschlagenen Helden " ist Wit von Dörring , von dem in den
Werken Heinrich Heines die Rede ist , der in der Zeit der De-
rnagogenverfolgungen in Deutschland , kurz nach den Freiheits¬
kriegen , eine folgenschwere Rolle spielte , halb als Spion , haD
als Vermittler Kmschen den revolutionären Parteien und den
deutschen Regierungen in die politischen Geheimnisse halb
Europas eingeweiht war , eingekerkort die kühnsten und aben¬
teuerlichsten Fluchtversuche -erfolgreich unternahm und schließ¬
lich mit Aufsehen machenden Enthüllungen über seine Erleb¬
nisse hervortrat . Aus diesen säst verschollenen vielbändigenMemoiren , denen selbst Heine eine wunderbare Herrschaft über
die Sprache nachrühmt , hat Dr . H . H . Houben, der bekannte
Geschichtsschreiberdes „Jungen Deutschlands " ein übersichtliches,einheitliches Werk zusammengestellt , das er den „Lebensroman
des Wit von Dörring " betitelt und das jetzt im- Jnsel ^Veriag
zu Leipzig erscheinen soll . Wir können mit Erlaubnis des Der .
lagS schon heute eine Episode daraus zum Ausdruck bringen .

Straße und in dieser Kleidung nicht erkannt zu werden
fürchtete, so konnte ich doch andererseits nicht wohl ohne
Paß über die scharf von Karabinieren bewachte Grenze .Mein Begleiter , der das regelmäßige Bindeglied zwischen
Pavia und Voghera machte, kannte zum Glück alle Schleich,
und Richtwege der ganzen Umgegend , und so schlugen wir
denn , gleich nachdem wir die Brücke überschritten , einen
Fußpfad rechts ein , der längs des Pos durch tiefen Morastund ununterbrochenes Waldgestrüpp nach dem piemon -
tesischen Dorfe Carbonara führte . Wir waren sicher, hierkeine Karabinierquartiere , wohl aber einige Köhlerhütten ,
Schlupstvinkel der gleich uns geächteten Kontrebandiers an¬
zutreffen . Mein Begleiter kannte die sehr armen , allein
ehrlichen und enffchlossenen Bewohner dieser Hütten genauund konnte sich unbedingt auf sie verlassen . Ohne diesen
glücklichen Umstand wäre ich verloren gewesen .

Kaum waren wir nämlich in . dem spurlosen , ellenhoch
liegenden Schnee eine Stunde lang vorgeschritten , als wir
in der Ferne etwas Blinkendes auf uns zukommen sahen,welches sich uns nur zu bald als ein Karabinier kundgab.
Zwei wohlgekleideten Menschen hier , so fern von der großen
Straße , zu begegnen , machte ihn stutzig. Mein Begleiter ,
zuerst angeredet , denn vor meinem Gewände hatte der Kerl
doch einige Ehrfurcht oder Scheu , legitimierte sich zu¬
vörderst durch die besten Papiere als den Advokaten N . N .
aus Voghera und trug sodann ganz kalt eine für den Not¬
fall zwischen uns verabredete Geschichte vor : wie er , als er
am Tage zuvor nach Pavia gegangen , einen dieser Köhlers¬
leute , der zu seinen Klienten gehöre , angetroffen habe und
von diesem auf das inständigste ersucht worden sei , einen
gewissen Pater Ambrosia aus der Stadt mitzubringen , da
seine schwer kranke Frau des geistlichen Zuspruches bedürfe.
Dieses habe er denn auch getan ; da indessen der Weg
schwierig und leicht zu verfehlen sei , so habe er den Umweg
nicht gescheut und diesen ehrwürdigen Vater , seinen ge¬
nauen Freund , selbst geleiten wollen . Der Karabinier
schöpfte, so schien es wenigstens , gar keinen Verdacht, be¬
stand aber doch darauf , größerer Sicherheit wegen , wie er
sagte , uns bis zur Köhlerhütte zu begleiten . Hierdurch
ward unsere Lage höchst gefährlich , denn wie leicht konnte
nicht der ganz unvorbereitete Köhler alles verderben ! Schon
trat mein Begleiter einen Schritt zurück und fragte mich
durch einen bedeutungsvollen Blick, indem er nach dem
in der Busentasche verborgenen Stilett griff , ob wir uns
des Ueberlästigen nicht entledigen wollten ? Allein ein ent¬
schiedenes Abwinken war meine Antwort . Ich unterhielt
den Karabinier auf das beste, schenkte ihm einige geweihte
Heiligenbilder , die ich aus meinem prachtvoll eingebun¬
denen Breviere hervorzog , und machte ihn ganz treuherzig .
Als wir uns der gefährlichen Hütte nahten , ging mein
Führer voraus , unter dem Vorwand , die Leute von meiner
Ankunft zu benachrichtigen , damit nicht die sterbende Frau
durch die plötzliche Erscheinung des Geistlichen zu sehr er¬
schüttert werde . Der gutmütige Karabinier , dessen etwaiges
Mißtrauen längst schon geschwunden war , fand dieses ganz
in der Ordnung , und wir unterhielten uns auf das erbau¬
lichste miteinander , während mein Freund die Köhler¬
leute drinnen unterrichtete .

Als wir nun nach einer kleinen Weile vom jammern¬
den Hausvater hereingeholt wurden , lag die wohlbeleibte ,
kerngesunde Frau schon als sterbend krank , mit verbun¬
denem Haupte , in Fieberphantasien auf denk Bett , und die
ganze Hausgenossenschaft küßte mir , niederkniend und um
meinen Segen bittend , die erstarrten Hände ; den ich ihnen
denn auch, selbst dem Herrn dankend, auf das feierlichste
gab . Die aufgeregte Stimmung , in welcher ich war , gab
meinen Worten eine solche Salbung , daß dem Karabinier
die Tränen ins Auge kamen und er nach erhaltenem Segen
schnell forteilte , um die ihn unkriegerisch dünkende Schwäche
zu verbergen . Ich dankte Gott auf das innigste , daß er
uns der Notwendigkeit enthoben , an diesem Menschen zum
Mörder au werden ^ was die Pflicht der Selbsterhaltung .



uns geüöten haben w« rbe . Es ist schrecklich, wie gleich¬
gültig dem Bedrängten das frernde Leben wird , wenn er

?seine Freiheit oder das eigne Leben in Gefahr sieht und im
Ualle der Notwehr zu sein wähnt .' Spät am Abend erst und nicht wenig von dem beschwer-
Üichen Marsch ermüdet , kamen wir (im Januar 1823 ) im
(SDorf Carbonara an . Ich war im höchsten Grad angegriffen
mnd mußte mich zu einem Rasttag entschließen. Ueberdies
«galt es jetzt auch, einen Plan für die weitere Reise zu ent¬
werfen . Am nächsten war freilich der gerade Weg nach der
Schweiz. Allein ebenda war es , wo man mich am meisten
vermutete und am schärfsten nachforschte . Auch hatte die
Schweiz notgedrungen (?) so manchen Flüchtling schon aus -
Igeliefert , und selbst im günstigsten Fall blieb es eine nicht
ganz leichte Aufgabe , sich durch das mit Spähern angefüllte
Frankreich oder Deutschland zu schleichen. Spanien war
gu jener Zeit das einzige Land , welches nicht bloß Sicher¬
heit , sondern auch noch Beschäftigung für Leute meiner Art
darbot . Nach Genua oder Livorno wollte ich daher , um
mich nach irgendeinem spanischen Hafen einzuschiffen. Dort
tvar ich, selbst mittellos , der freundlichsten Aufnahme ver¬
sichert , denn mein Aufenthalt in Paris hatte mich mit vielen
bedeutenden Spaniern , namentlich mit Bardaxi und Santa
Cruz , in sehr enge Verbindung gebracht.

Mein Begleiter billigte meinen Entschluß ; wir erließen
ein Umlauffryl ^ len an die r ' chsien Chiesen (Loge ' '

, u - v
am dritten . Tage schon batte ich 1200 Lire als Rersegeld in
Händen . Dieses war das erste- und letztemal, daß die Not
mich zwang , meinen Einfluß auf die geheimen Gesellschaf¬
ten zu meinen ! Vorteil auszuüben . Auch war es meine
erste Sorge , diese Summe wiederzuerstatten , sobald Ri¬
messen von Hause mich hierzu in den Stand setzten.

Nicht ohne Rührung übergab mein bisheriger Begleiter
mich einem neuen Geleitsmann aus dem nächsten Etappen¬
orte , Voghera . Ganz Piemont war nämlich dazumal schon
wieder im Sinne einer neuen Urnwälzung organisiert wor¬
den , und ich hatte daher von Stadt zu Stadt , ja von Dorf
zu Dorf sichere Adressen. —

Unter dem Schutz der Sublimi Maestri Perfetti reiste
rch jetzt in einem von dem vorzüglichsten Gendarmeriekorps ,
den Karabiniers , durchstreiften Lande ohne alle Gefahr ,
wenn schon nicht ohne große Beschwerde. Jeden Schein
des Geistlichen hatte ich nun abgelegt ; eine Perücke von
starkem schwarzen Haar , ein ähnlicher struppiger Backen -
und Schnurrbart und eine künstliche olivenbraune Gesichts¬
farbe machten mich ganz unkenntlich und gaben mir ein
wildes militärisches Ansehen, welches noch durch meine
Kleidung gemehrt wurde , die in alten grauen , mit blanken
Knöpfen besetzten Pantalons , einer zerrissenen Jacke und
weißlichen Mütze bestand.

Ich ging stets nur bei Nacht, geleitet von irgendeinem
nritverschworenen Bauer oder sonstigem geringen Mann
aus der Umgegend . Oftmals hielt man mich an , allein
stets entließ mau mich ungekränkt , da ich mich für einen
österreichischen Deserteur ausgab , welcher beim piemonte -
sischen Reginient Genua Dienste suche . Ja mein kränkliches
Aussehen und meine zerlumpte Kleidung verleitete die
Karabiniers zu dem Glauben , daß ich bettelarm sei und
mich Wohl gar hungre ; sie tranken mir daher zu wieder¬
holten Malen einen Bocher Weins zu und reichten mir ein
Stück Brot . Sie rühmten mich wegen meiner Desertion ,
priesen mir das herrliche Leben , welchem ich nun entgegen¬
ging , und fluchten auf die Oesterreicher und den Grafen
Bubna , der ihnen in den Tod verhaßt war , weil er auf
strenge Mannszucht hielt und das gewaltsame Eingreifen
dieses piemontesischen Janitscharen -Korps möglichst zu
unterdrücken suchte.

Meine Nächte brachte ich also auf den Landstraßen um¬
herwandernd zu, meine Tage gemeiniglich in den Woh¬
nungen der Verbündeten , mit Ausnahme der Orte , wo eine
österreichische Besatzung lag , die ich durch Biwakieren zu
vermeiden suchte .

Endlich kani ich in Genua an und hoffte in wenig Tagen
für alle Beschwerden und Gefahren reichlich mich belohnt
zu schen , allein ich hatte die Rechnung ohne den Wirt ge¬
macht . Alle nach Spanien und den französischen Häfen be¬
frachteten Schiffe waren einer so genauen Aufsicht unter¬
worfen , daß es Wahnsinn gewesen wäre , wenn ich die Flucht
zur See hätte versuchen wollen . Ueberdies fehlte mir auch

der Mann , auf '
dessen Mitwirkung ich ganz zuversichtlich

gerechnet hatte : ein gewisser Badinelli , seines Gewerbes
ein Schenkwirt und Inhaber eines Kramladens am Hafen .
Dieser Mann , den ich im Gefängnis kennen gelernt hatte
und den ich schon längst entlassen glaubte , hatte den ent¬
schiedensten Einfluß auf die niedern Stände und nament¬
lich auf die Lastträger und Matrosen , welche vorzüglich in
seiner Kneipe zu Verkehren pflegten . Er hätte mich leicht
einschwärzen können ; allein die Regierung hatte aus Furcht
vor seinem Einfluß beschlossen, ihn noch einige Jahre ver¬
haftet zu halten .

Ich verweilte in Genua nur zwei Tage , sehr unähnlich
denen , welche ich zwei Jahre zuvor daselbst verlebt hatte .

Nach Livorno zu gehen, widerrieten mir alle ins Ge¬
heimnis Gezogenen , denn einmal war die Hafenpolizei
auch dort besonders scharf , und dann wimmelte es daselbst
von österreichischen Spähern . Mir blieb demnach nichts
übrig , als denselben Weg wieder zurückzumachen und nach
der Schweiz mich durchzuschleichen . Dieselbe Kette , die
hierher mich geleitete , führte mich nun auch wieder zurück ,
aber die Gefahr war jetzt größer , da ich leichtlich als der
frühere angebliche österreichische Deserteur wiedererkannt
und als wirklicher Deserteur aus der Hast festgenommen
werden konnte. Ich mußte daher eine Gestalt wählen , die
dem Kriegsvolk das Arce profanum vulgus zuriefe . Als
Abate konnte ich nicht wieder austreten , da es doch möglich
war , daß man mir als solchen: auf die Spur gekommen
wäre . Ich wählte daher die Kapuzinertracht . Mein langer
Bart und das von der Kapuze fast ganz bedeckte Gesicht
schützten mich gegen alles Wiedererkennen . Das Unange¬
nehmste dabei und was mir vielfache Beschwerden und
Schmerzen zuzog, war die Notwendigkeit , ohne Hemd und
in bloßen Füßen zu gehen, in der schrecklichen Kälte und
auf der mit Schnee und Eis bedeckten Bocchetta keine
Kleinigkeit . Ohne Blutungen und Frostbeulen ging es
leider nicht ab.

Wenn nun schon meine Kleidung rnich auf das voll¬
kommenste gegen alles polizeiliche Nachforschen oder neu¬
gierige Ausfragen schützte und für den Notfall sogar die
Stelle eines allgemeinen

'
PaniS -Briefs vertreten konnte , fo;

gebot dennoch die Vorsicht mir , stets nur bei Nacht zu
gehen ; denn wie leicht konnte ich nicht einem meiner Herren
Konfratres begegnen , und exiunlne rigoraso schlecht fahren !
Auf etwaige Fragen naseweiser Laien war ich indessen zur
Genüge vorbereitet . Es ist eine Gabe des Himmels , sich
leicht in die verschiedensten Verhältnisse deS bürgerlichen
Lebens hineinversetzen zu können. Ich habe den Priester ,
den Soldaten , Bettler , Juden , ja den Wahnsinnigen ge¬
spielt , ich bin als Franzose , Engländer , Italiener und Däne
gereist, und nie hat man in die Wahrheit meiner jedes¬
maligen Angabe Zweifel gesetzt. Uebrigens hat diese
Fähigkeit doch auch Nachteile in ihrem Gefolge . Das , wozu
der Mensch eigentlich berufen ist , die Entwicklung der Indi¬
vidualität , leidet darunter . Der eigentlich kräftige Mann
ist einseitig , und gerade diese seine Einseitigkeit macht ihn
zum großartigen Wirken tüchtig . In der Vielseitigkeit zer¬
splittern die Kräfte . — Kosmopolitismus und Vielseitigkeit
sind nahe verwandt wie Patriotismus und Einseitigkeit .
Pattiotismus ist veredelte Selbstsucht . —

Ohne alle Anfechtungen kam ich, wohlbehalten bis aus
die Füße , nach Vercelli , wo ein sicherer Zufluchtsort im
Hause der trefflichen Gräfin Barberini meiner wartete ,
deren Edelmut ich schon im 14 . Kapitel gedacht habe.
Abends spät langte ich bei ihr an und fand , da ich nicht un¬
angemeldet kam, eine ziemlich zahlreiche Gesellschaft von
eingeweihten Freunden versammelt , worunter Menschen
waren , die mit mir in Turin verhaftet gewesen und durch
Gunst oder Geld ihre Freiheit wiedererlangt hatten . —
Meiner Füße wegen war ich genötigt , hier Rasttag zu hal¬
ten , waS mir höchst unangenehm war , da ich die ganz be-
sondre Wachsamkeit der Behörden an diesem Ort kannte .

Meine Ahnung hatte mich nicht getauscht Am zweiten
Tag erhielten wir durch unsre Gegenpolizei (einige jungte
Geistliche und Adlige , im Solde der Sanfedisten ) Nachricht
von dem Eingang einer anonymen Anzeige , daß ein ver¬
dächtiger Mensch im Hause der Gräfin sich aufhalte . Die
Achtung für den Stand der Gräfin bewirkte , daß nicht so
leichthin auf die namenlose Angabe eine Haussuchung ange¬
ordnet ward : allein man umgab das .Haus mit Aufpassern .

und stündlich mußten wir schärferer Maßregeln gewärtig
sein . Guter Rat war teuer , und ohne die gewaltige Aus¬
breitung der Sublimi Maestri Perfetti in dieser Gegend
wäre ich wohl verloren gewesen .

Der weibliche Geist ist besonders geeignet , Auskünfte
zu finden und Verhältnisse zu entwirren , während der un¬
geduldigere Mann , selbst wenn er kein Alexander ist, doch
allzu gern den schwierigen Knoten mit dem Schwert durch¬
haut . Die Gräfin fand ein Auskunstsmittel , wogegen ich
zwar anfangs mich sträubte , welches aber nachher bei
kälteren ! Nachdenken mir doch ganz erlaubt erschien .

Ein alter Bedienter der Gräfin mußte , scheinbar vom
Schlag gerührt , schleunigst erkranken und die Sterbesakra¬
mente verlangen . In der Nacht erschien der ins Geheimnis
gezogene Priester mit dem Meßdiener , das Allerheiligste
tragend . Nach Verlauf einer guten halben Stunde entfernte
er sich wieder ; die Stelle des Meßmers hatte ich jedoch ein¬
genommen , und in der einen Hand die Laterne , in der an¬
dern die Glocke, schritt ich dem Priester voran . Begegnete
uns einer meiner stammen Aufpasser , erscholl mein Glöck-
lein , und er fiel , wie natürlich , mit gesenktem Haupt auf
die Knie nieder . So gelangte ich ungehindert zur Woh¬
nung des Priesters , wo schon ein Freund meiner harrte ,
um mich weiter zu bringen . — Ich kann nicht glauben , daß
es eine Entweihung des Allerheiligsten gewesen , wenn ich
die Ehrfurcht vor demselben zu meinem Zweck, zur Rettung
eines Menschenlebens benutzte ; denn so lange die Com-
missione della Porta Nuova bestand, hätte ich mich nie
lek endig fangen lassen .

Ohne alle Verkleidung fuhr ich nun , als angeblicher
Bedienter und in Begleitung meines Herrn , eines vor¬
nehmen und unverdächtigen Geistlichen, über Novara und
Ärona nach Jutta am Lago Maggiore , wo der Bund so
mächtig war , daß ich mich gar nicht zu verbergen brauchte,
sondern öffentlich erscheinenkonnte, sicher, im Falle etwaiger
Entdeckung beizeiten gewarnt und in Sicherheit gebracht
zu werden .

Ser 9iit ixs Run».
Ein Bild aus der Zeit der Inquisition .

* )

Auf dem Markte der kleinen Stadt , die zwischen dem
Rathaus « und der Domkirche lag , hatte man Merlei Tor¬
turgeräte angehäust , Streckbänke, Daumschrauben , Stachel -
stühle, Tonnen voll Nagelspitzen, glühende Zangen . . .
Inmitten des Marktes stand der Scheiterhaufen ,
bereit , den Ketzer zu empfangen , falls er feine Verirrung
nicht eingestehen, seine Irrlehren nicht abschwören und sich
der alleinseligmachenden Kirche nicht unterwerfen wollte .

Er hing mit den Händen an einem Pfahle , und Ketten
mit schiveren Bleigewichten lasteten an seinen Füßen .
Aber er ries unausgesetzt :

„Ich bekenne nicht . . . ich schwöre nicht ab . . . ich
unterwerfe mich nicht ! "

Man führte ihn zu dem Stachelstuhle , aber sein Protest
dröhnte über seine Peiniger dahin und über alle , die sich
aus dem Markte und in den Straßen , auf den Dächern und
an den Fenstern angesammelt hatten .

Man kniff ihn mit glühenden Zangen und versengte
seine Haut , aber mit ebenso geringem Erfolg . Er bekennt
nicht, schwört nicht ab, unterwirst sich nicht . . .

Der Kardinal - Großinquisitor , der sich aus
dem großen Rom eingefunden hatte , um auf Befehl des

Kies di« Ketzerei auszurotten , wußte nicht, was er mit
in hartnäckigen Mayne beginnen sollte. Ein Be¬

kenntnis , ein Abschtvören, eine steiwillige Unterwerfung
wären ihm willkommener , als ein Auwdafs , das das letzte
Mittel war und in den höchsten Kirchenkreisen nicht mehr
gerne gesehen wurde .

Zu dem Rathausaltane , aus dem er in feinem roten
Mantel saß, ließ er seine Handlanger rufen und gab ihnen
den Befehl , dem Angeklagten fiir sich selbst , seine Familie
und die ganze Stadt Begnadigung zu gewähren , wenn er
- 1 ■

*) Aus den Erzählungen des finnischen Dichters I u h a n i
Aho : „ Mein Finnland " .

bekenne, avschwöre , sich freiwillig unterwerfe . Aber de?
Gemarterte begegnete den Versuchern mit Verachtung .

Da brach dem Großinquisitor die Geduld , und wütend
befahl er den Bütteln , dem Ketzer die linke Hand abzuschla¬
gen. Aber der Ketzer hob auch den rechten Arm und for¬
derte die Büttel auf , auch diesen abzuschlagen. Und je
härter sein Leiden , je größer seine Schmerzen wurden , um
so lauter rief er hinaus , was Me hören sollten . Und man
hörte es über den Markt und die Straßen hinweg , durch
die Wände der Häuser und noch jenseits des Waldes der
Stadt .

Schweißperlen traten auf die Stirn des Kardinals .
Er hatte den Austrag , ein Bekenntnis , ein Abschtvören ,
eine Unterwerfung zu erreichen . . . sonst drohte ihm die
Ungnade des Heiligen Vaters und des Kardinalkolle¬
giums .

„Was ist es denn , das ihm diese übernatürliche Kraft
verleiht ?" fragte er sich selbst und die Umstehenden . Aber
niemand konnte eine Erklärung finden . . Denn vordem
hatten ja alle , die der Tortur verfielen , sich unterworfen .

Da trat der Hofnarr , den seine Eminenz stets —
auch auf Reisen — in seiner Nähe zu haben pflegte , hervor
und erbat das Wort .

„Rede ! " sagte der Großinquisitor .
„Verstopfe ihm den Mund !" rief der Narr .

„Diese Rufe lindern seine Schmerzen , aber diese werden
doppelt so stark, wenn er sich nicht herausschreien kann .

"

„Der Rat eines Narren, " sagte der Großinquisitor .
„Wie kann er seine Verirrung bekennen, seine Irrlehren
abschwören und sich steiwillig unterwerfen , wenn wir sei¬
nen Mund verstummen machen ! "

„Wer schweigt , stimmt zu . ,
„Du weiser Narr ! Du geistreicher Verrückter ! " rief

der Großinquisitor freudeerfullt .
Und sofort befahl er seinen Bütteln , nach dem Rate des

Narren zu handeln . Ein Knebel wurde in den Mund deS
Angeklagten gesteckt und hinter seinem Nacken fest ver -,
knotet . Und dar man ihn nun an den Pfahl hängte und '

die Bleigewichte an den Füßen befestigte, so schwieg er .;
Und da man ihn in den Stachelstuhl setzte , so schwieg er —
und als man ihn mit glühenden Zangen kniff, so schwieg
er ebenfMs .

Aber als das Volk seine Rufe nicht länger hörte, da
begann es selbst zu rufen . Auf Markt und Straße , vor»
Dach und Fenster erscholl ein einziger gewaltiger Ruf hir«
über die ganze Stadt :

„Schwöre nicht ab ! Bekenne nicht ! Unterwerfe dich
nicht ! "

Und er unterwarf sich nicht, denn wenn er auch selbst
nicht mehr rufen konnte, so linderte es seine Schmerzes
und gab ihm von neuem Mut , als er die andern rufen
hörte .

Und er stand da, bis er unter den Händen seiner Pei¬
niger den Geist aufgab .

„Er hat nicht geschworen ! Hat nicht bekannt ! Hat
sich nicht unterworfen ! " So rief das ganze Volk.

Der Großinquisitor wütete und riß sich an den Haaren ^
Aber der Narr lächelte in den Bart . Denn das war f e i rr
Rat , der ein ganzes Volk dazu brachte, zu rufen , als mast
einen zum Schweigen zwang .

Allerlei.
Ei » kurierter Selbstm »rdka«didat . Ein Sträfling , der eine

lange Freiheitsstrafe im Gefängnis von Lenzburg im schweize-
rischen Kanton Aargau verbüßte , hatte sich, lebensmüde wie er
war , ein ungewöhnliches -Mitttl , seinen Tod zu beschleunigen,
erwählt . Er las bei den Spaziergängen -im Gefängnishof Jeix?
Stuck Metall und Glas sorgsam vom Boden auf imd setzte di«
Sammeltätigkeit Wochenlarva fort , ohne daß die Wärter eine.
Ahnung davon hatten . Man war deshalb -nicht wenig Wen -
rascht, als der bisher kerngesunde Gefangene eines Tages schwer
röchelnd in seiner Zelle gefunden wurde . Mrgesichts der am*
nrittewaren Todesgefahr hielt der Arzt eine sofortige Nnter -
lei'bZoperation fiir notwendig . Dabei wurden aus dem Magen .
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